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Alt-Buch 45–51,  
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Restaurant »Zum Speicher«

Öffnungszeiten: 
Mi ab 14 Uhr bis 20 Uhr, Do–So ab 12 Uhr 

bis 20 Uhr (19.30 Uhr Küchenschluss)

Liebe Gäste, wir sind für Sie da und freuen
uns auf Ihren Besuch im Restaurant 

»Zum Speicher«.  

Ihr Hotel Stadtgut Team
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KAROW-SÜD IN DEN 50er JAHREN

Kindheit in Karow (15)
Klaus Priese schrieb ein

Buch über die Geschich-
te seiner Kindheit in Karow,
Blankenburg und Buch.
»BB« veröffentlicht in den
nächsten Ausgaben einzel-
ne Auszüge daraus. 

Schulzeit in Karow
Ja, der Schulweg war schon
lang und obwohl es norma-
lerweise nichts zu sehen
gab, war immer etwas Neues
zu entdecken, gab es hier
und dort kleine Veränderun-
gen, liefen sonderbare Men-
schen an uns vorbei und vor allem nah-
men wir den Pferdefuhrwerk- und
Autoverkehr wahr, lästerten über die
Pferde, bestimmten die Auto- und Mo-
torradtypen. Wir wunderten uns über
die zahllosen Lastzüge, die Abrissschutt
der Berliner Ruinen zum Auffüllen der
Kiesgruben in Buch transportierten. 
Die Neue Schule war in der zweiten
Hälfte der 1930er Jahre an der Ecke
Bahnhofstraße/Blankenburger Chaus-
see errichtet worden. Sie stellte für Ka-
rower Verhältnisse einen markanten
modernen Bau mit einer großen Turn-
halle dar. Die Turnhalle diente auch als
zentrale Versammlungshalle für Karow
und konnte komplett bestuhlt werden.
Das Außengelände der Neuen Schule

war seit ihrer Erbauung in und nach der
Kriegszeit nicht hergerichtet worden.
Diese Aufgabe nahm man Mitte der
1950er Jahre in Angriff. Das Gelände
von der Blankenburger Chaussee bis
zum Schulbau ist abschüssig. Zunächst
wurde zur Blankenburger Chaussee
und entlang der Bahnhofstraße ein
neuer Zaun aufgestellt und ein richtiger
Sportplatz gebaut. Weiter zum Schulge-
bäude hin wurde nach dem Sportplatz
eine Natursteinmauer errichtet, gleich-
sam als zweite Stufe, um auf das Boden-
niveau des Schulgebäudes zu gelangen.
Von der Blankenburger Chaussee aus
war das Schulgelände eine zweistufige
Anlage. Zu ergänzen wäre noch, dass
sich hinter dem Schulgebäude, in der
Bahnhofstraße, der Schulgarten be-
fand, in dem sich die Schüler dann und
wann betätigten.

Mehrere Schulstandorte
1951 eröffnete man in der Siedlung Ka-
row einen weiteren Schulstandort für
die dortigen Siedlungskinder. Alle
Schulstandorte zählten als 14. Grund-
schule Karow des Stadtbezirks Pankow.
Die Grundschule umfasste die Klassen
1 bis 8 und ihre Absolvierung wurde mit
einer umfangreichen Abschlussprü-
fung in schriftlicher und mündlicher
Form, bei Erfolg bestätigt mit einem
Abschlusszeugnis, beendet. Danach
begann für die meisten Schüler eine 3-
jährige Berufsausbildung. Die Schüler
mit sehr guten Leistungen konnten im
Anschluss an die Grundschule die
Oberschule in Pankow mit den Klassen
9 bis 12 besuchen und am Ende ihr Abi-
tur ablegen. Die Schüler mit guten Lei-

stungen besuchten die
Mittelschule in Buch
mit den Klassen 9 und
10 und mussten dort
ebenfalls eine umfäng-
liche Abschlussprüfung
ablegen.
1950 wurden drei erste
Klassen eingeschult, je-
de mit etwa 30 Kindern.
Ich kam in die Klasse 1c.
Unsere Klassenlehrerin
hieß Frau Müller und
sie nahm bald die Stelle
der Glucke für ihre
Küchlein ein und wir

folgten ihr bedingungslos. Außerdem
war sie eine hervorragende Lehrerin
und noch in der 1. Klasse konnte ich Bü-
cher mit großen Buchstaben lesen. Sie
hatte zudem ein ausgesprochenes Ge-
rechtigkeitsgefühl und manche Träne
trocknete sie schnell mit einem Über-
den-Kopf-Streichen. Schülern, die nicht
so schnell im Stoff mitkamen, half sie,
baute Brücken und ermunterte sie mit
manchem Lob. Wir hatten einen Stotte-
rer in der Klasse, dem sie sich besonders
zuwandte und der sein Stottern nach
und nach verringerte. 

Mit Federhalter und Tinte
Der Klassenraum hatte wohl noch die
Ausstattung aus der Kaiserzeit und war

mit festzusammenhängenden Bänken
und Tischpulten in drei Reihen ausge-
stattet. Die Schulmöbel mit ihren »Graf-
fiti«, Tintenflecken und Einkerbungen
erzählten wie ein Comicbuch von ver-
gangenen Jahrgängen. In den ersten
zwei Klassen schrieben wir anfangs mit
Bleistift, aber noch im späten ersten
Schuljahr mit Federhalter und Tinte.
Tinte war in kleinen Flaschen, die in die
Bänke eingelassen waren, vorhanden
und wurde von der Schule vor Unter-
richtsbeginn aufgefüllt. Federhalter mit
Ersatzfedern und kleinem Stofflappen
zum Trockenwischen der Stahlfeder war
Bestandteil des Federkastens aus Holz,
den jeder von zu Hause mitbringen
musste. Erst ab der 4. Klasse benutzten
wir Füllfederhalter, was das Schreiben
erleichterte und ein schnelleres Schrei-
ben zuließ. Die gerade aufkommenden
Kugelschreiber waren in der Grund-
schule tabu. Nach Meinung der Lehrer
führte ihre Benutzung zur Verwilderung
des Schriftbildes.  
Alle Schulbücher, alle Hefte und auch
Bleistifte bekam man in der Schule um-
sonst. In den ersten Jahren brauchten
die Schüler ihre Bücher nach Abschluss
des Schuljahres nicht zurückzugeben.
Erst ab 1954/55 änderte sich diese zu
großzügige Regelung und nach Ab-
schluss des Schuljahres mussten die
Schulbücher wieder abgegeben werden
und standen im nächsten Schuljahr
dem folgenden Schülerjahrgang zur
Verfügung.                        (wird fortgesetzt)

»Karow-Süd in den 1950er Jahren«, bei
BoD für 9,99 Euro, 106 S., ISBN 978-3-
7557-1182-7.

Klaus Priese,  
Autor aus Buch

haben schuld. Aber unser Wuschel war an
der Leine, und dieser Dackel war nicht an
der Leine und sie müsste hier einen Zaun
aufstellen lassen.« 
Eppa ließ nicht locker: »Warum ruft sie
dann die Polizei?«. 
Tanta Martha seufzte und schnäuzte in
ihr Taschentuch. »Kommt, der Kaffee ist
fertig«, stammelte sie. »Und warum baust
du nicht einfach einen Zaun?«, platzte
Eppa heraus. 
Tante Martha sagte nichts, wischte sich
ein paar Tränen weg, und so erklärte ich
es: »Darauf ging die Frau Rauhbaum
nicht ein – der Teil des Grundstückes wo
der Hauptweg drauf ist, gehört halt ihr.
Tante Martha hat da nur das Recht, den
Weg zu nutzen.« 
Wir wollten gerade weitergehen, da er-
schienen zwei Polizisten am Gartentor,

eine junge Frau und ein vielleicht 50-jäh-
riger Mann. Ich hatte die beiden noch nie
in dem Ort gesehen. Frau Rauhbaum
kam wieder aus ihrem Haus, und – siehe
da! – mit Stups an der Leine. Und der
schauspielerte perfekt mit, lief ganz brav
neben ihr. 
Noch in einiger Entfernung rief sie:
»Schauen Sie, was dieser bissige Hund
mit meinem Stups gemacht hat! Und wer
zahlt jetzt die Arztkosten!« 
Die Polizistin, eine Polizeimeisterin, be-
trachtete den Stups,  dann den Wuschel,
ihre Blicke flackerten hin und her, auch
zu Frau Rauhbaum und zu uns, während
der ältere Herr, wohl ein Polizeioberkom-
missar, still daneben stand. »In dem Fall
scheint wohl klar, wer der Schuldige ist.
Und ihr großer und offensichtlich bissi-
ger Hund trägt keinen Maulkorb. Da
müssen Sie schon mit einer Anzeige rech-
nen, ja, und auch damit, dass ihr Hund
eventuell eingeschläfert werden muss!« 
»Waas?« schrie ich. Eppa fing an zu wei-
nen. Wir waren schockiert und versuch-
ten daher gar nicht, den Sachverhalt zu
erklären. Aber da tauchte unversehens
der Nachbar von Tante Martha auf, ein
kräftiger, hoch gewachsener junger
Mann. »Darf ich reinkommen?«, rief er
vom Gartentor aus. »Ja, kommen Sie

Von Roland Exner 

Um Vier waren meine kleine Nichte
Eppa und ich bei Tante Martha zu

Kaffee und Kuchen eingeladen. Die kräf-
tige Märzsonne hatte gerade die größten
Wolken beiseite gedrückt und wir mach-
ten vorher mit Wuschel einen kleinen
Umweg durch den Park. Wuschel ist mei-
ne drei Jahre alte, verspielte Hündin. Sie
ist fast so groß wie ein Schäferhund,
schlank, flockiges, dunkelgraues Fell, wie
bei einem Pudel. Eppa freute ich auf den
Apfelstreuselkuchen, aber sie hat immer
Angst, dieses Grundstück zu betreten,
denn das ist gewissermaßen ein vermin-
tes Gelände. Dort herrscht nämlich der
giftigste Wadenbeißer der Region... 
Das Grundstück ist etwa 30 Meter breit
und über 100 Meter lang. Eigentlich wun-
derschön: Obstbäume und Büsche,
die ihr zartes Grün austrieben und,
als würden sie mit farbenfrohen Au-
gen erwachen, hier und dort schon
ihre Blüten zeigten. Die große Gras-
fläche hielt sich noch bedeckt,
schickte aber ihre farbenreichen
Botschaften voraus: blaue, violette,
weiße, gelbe, orange Krokusse. 
Es gibt zwei Häuser. Auf der rechten
Seite das Hexenhäuschen in ange-
grautem Weiß und weiter hinten ein
Holzhäuschen neuerer Bauart, zu
dem ein schmaler, vom Hauptweg
abzweigender Weg führt. Tante Mar-
tha wohnt in dem hinteren Haus. 
»Hoffentlich ist er nicht draußen!«,
piepste Eppa. Ich wollte sie beruhi-
gen und meinte, ich hätte extra bei
der alten Dame angerufen…  
»Und?«
»Na jaa, sie hat irgendwas ge-
krächzt…« 
Aber ER oder ES war draußen. Ein
dackelähnliches Wesen mit dem
verharmlosenden Namen Stups,
schoss mit einem lauten, hoch
krächzenden, zähnefletschenden
Hauhauxchauhauhauu auf uns zu. Sein
Ziel waren diesmal nicht unsere Waden,
sondern Wuschel. Stups sprang zähne-
fletschend vor und wieder zurück, wieder
vor, wieder zurück – schließlich erwisch-
te er Wuschel am Vorderbein, aber die
Zähne schnappten offenbar nur ins Fell.
Nun jaulte Wuschel auf und schnapp!
hatte Stups einen daumengroßen, blu-
tenden Fetzen Fell im Rücken. Mit einem
entsetzlichen Jaulen floh er zu dem He-
xenhäuschen, aus dem auch schon die
weißhaarige alte Dame – die Else Rauh-
baum –  herausgekrückt kam. Auch Tante
Martha kam langsam aus ihrem Häus-
chen, mit einem Gesichtsausdruck wie:
Davon habe ich die Nase so was von voll. 
»Was haben Sie mit meinem Stups ge-
macht!«, krächzte Frau Rauhbaum, mit
ihrer Krücke drohend. Eppa rief: »Ihr
Stups hat unsern Wuschel angegriffen!«
Die alte Dame konterte mit überdrehter
Stimmlage, sie rufe jetzt die Polizei – und
humpelte wieder ins Haus. 
»Immer das gleiche!«, stöhnte Tante Mar-
tha. »Wieso kann sie die Polizei rufen?«
fragte Eppa. »Die Polizei rufen kann je-
der«, sagte ich. »Aber was machen wir
jetzt? Einfach an den Kaffeetisch setzen?«
»Aber warum will sie die Polizei rufen?« 
»Ihr Hund ist verletzt und sie denkt, wir

Ein Stück vom Kuchen
nur«, antwortete Tante Martha.  
»Nein! Dürfen Sie nicht!«, schrillte Frau
Rauhbaum. Jetzt wurde auch Tante Mar-
tha lauter: »Dürfen Sie doch! Ich habe
hier das Wegerecht, genauso wie Frau
Rauhbaum!«.
»Entschuldigen Sie«, sagte der Mann zu
den Polizisten gewandt, »mein Name ist
Frank Hertz, ich bin der Nachbar hier. Ich
beobachte das hier schon lange, zwangs-
läufig, wegen der Lautstärke, wissen Sie.
Vielleicht können wir uns alle bei mir an
den Tisch setzen und…« 
Die Polizistin, mehr als einen Kopf klei-
ner als er, erklärte, dass dies auf keinen
Fall ginge. »Wir müssen die Beteiligten
aufs Revier laden und die Aussagen auf-
nehmen…« 
»Mein Kaffee ist grad fertig«, sagte Tante
Martha. »Und ich habe Kuchen ge-

backen…«  Ich dachte, wäre ja schön,
sich einfach zusammenzusetzen
und gemütlich zu unterhalten, aber
Frau Rauhbaum rief: »Ich geh‘ doch
nicht zu der ins Haus!« – drehte sich
um und entfernte sich, rechts die
Krücke, links den Stups. Und sie keif-
te noch: »Ich ruf’ jetzt die Polizei!«
Auch Stups spielte wieder mit, drehte
sich einmal kurz mit einem lauten
Wuff um und lief dann brav an der
Leine weiter. 
Die Polizistin schaute ihren Chef fra-
gend an und stieß ein lautes »Hä?«
aus. »Sehen Sie!«, rief Tante Martha
erregt, »sie weiß noch nicht mal, dass
sie die Polizei gerufen hat, und sie
weiß auch nicht, dass ihr verstorbe-
ner Mann mir das halbe Grundstück
verkauft hat und mir auch das Wege-
recht hat eintragen lassen. Als ich ihr
mal die Kopie von dem Vertrag zeig-
te, hat sie die zerrissen und Betrug
geschrien.«
»Ach, die Sache ist das«, brummelte
der Polizist. »Da hab ich schon mal
ein paar Aktennotizen gelesen.« 
»Das kann doch nicht ewig so weiter-

gehen!«, empörte sich Tante Martha. 
»Wir gehen zu ihr rüber und werden ver-
suchen, mit ihr zu reden«, erwiderte der
Polizist. 
»Wenn Sie meinen«, seufzte Tanta Mar-
tha. Wir gingen ins Haus, während der
Nachbar, eifrig gestikulierend, mit den
Polizisten ein gutes Stück mitging, sich
auf der Hälfte des Weges verabschiedete
und durchs Gartentor verschwand.  
Nach dem zweiten Stück Kuchen sahen
wir, die Polizistin und ihr Chef verließen
das Grundstück der Frau Rauhbaum. Ep-
pa stand auf und schaute hinaus. »Und
was wird jetzt?«, fragte sie fordernd. 
»Nichts wird«, resignierte Tante Martha.
Eppa schaute mich fragend an. »Ja, weißt
du, wenn die Menschen nicht miteinan-
der reden können… Tante Martha könnte
sich einen Helfer suchen, einen Anwalt,
der das alles einem Gericht vorträgt…«
Ich stockte. Wie sollte ich ihr das erklä-
ren? »Ob das helfen würde, weiß ich
nicht. Für uns einfache Leute ist ein An-
walt so etwas wie eine teure Krücke, mit
der man versucht, etwas besser zu hum-
peln als vorher…«
Sie schaute mich immer noch fragend an,
und dann sagte sie: »Kann ich ihr nicht
einfach ein Stück Kuchen rüberbrin-
gen?«. 
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Mein Schreibheft aus der 1. Klasse, wir waren beim Buchstaben R angekommen.
Von Verlag Volk und Wissen wurde dieses hübsch gestaltete Schreibheft hergestellt. 
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Es sind genau 30 Jahre her, dass japanische Bürger aus Freude über
die Wiedervereinigung Deutschlands Berlin-Buch etwas spendeten.
Es waren Kirschbäume. Sie wurden auf einer Wiese im Örtlichen Be-
reich VI des Bucher Klinikums an der Hobrechtsfelder Chaussee, das
zu DDR-Zeiten das Stasi-Krankenhaus war, gepflanzt. Eine Tafel er-
innerte an diese Spende.  Im März 1998 stellte sich meine Frau Moni-
ka mit unserer Enkelin Luisa unter diese farbenprächtig blühenden
Bäume (l.), inspiriert vom Tafelspruch: »Unter den Zweigen der
Kirschbäume in Blüte ist keiner ein Fremder hier. Issa.« 
Mit dem Umzug der Krankenhausbereiche in den Neubau an der
Schwanebecker Chaussee 2007 wurde auch die japanische Spenden-
tafel an den neuen Standort, auf die Wiese neben der Zufahrt, ver-
setzt (Foto oben) und einige der Kirschbäume umgepflanzt. Leider
wuchsen nicht alle an.                                                     Manfred Pinkwart, Buch


